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Wissenschaft und Bildung
Seilsge zur Narlsruber Leitung - Wadiscber StSAtsAN.zeiger

Samstag , den 7 . November 1925

Ter Mendepunkt in Soetkes
Leben

Zum 7. November
Von Willi Beils

Einer der bedentsanisten Gedenktage der deutschen
Literatur kehrt zlim 150. Male lvieder . Am 7 . Novem -
her 1775 traf Goethe in Weimar ein , nachdem er zwei¬
mal , am 22 . September und am 12. Oktober , von den»
eben erst zur Regierung gelangten Herzoge Karl Augnst
von Weimar eingeladen wovden war . Die thüringische
Ntesidenz mit ihrem lebhafter , geistigen Interesse schuf
für Goethes Dichtergeist das Erdreich , auf dein seine
Persönilichkeit sich entfalten konnte . Der Freunds <l>aftA-
bnnd, den beide Männer schlössen, blieb für die Dauer
ihres Lebens bestehen . Seinesgleichen ivard nicht mehr
gefunden .

Der ungeheure Erfolg der „Leiden des jungen
Werther"

. dem der bescheidenere des „Götz" voraus -
gegange» ' var, Chatte dem Namen des Dichters
europäischen Rlibm verschafft . Daß ein so feinsinniger
LiteratuKenner wie der Weimarer Prinzenerzieher
Hauptmann v , Knebel das neue Gestirn <m Deutichlands
literarischem Himmel wohl kannte, ist selbswerständlich,
ebenso, daß seine Zöglinge mit den neuen Dichtungen
vertraut Ovaren. Auf eine ganz besondere Art hatte der
rimiftiifjreichste Mann am Hofe AmelienS, Wieland , den
Geist des jungen Dichters kennen gelernt . Denn - auf
eine Besprechung 'des Götz in Wielands „Merkur "

, die
aber nicht von ihm selbst herrührte , hatte Goethe, der
den Tadel an seinem Werk »nicht vertragen konnte und
dem Wielands schulmeisterliche Anmerkungen über
Shakespeares „Fehler " ein Greuel und ein Vergehen
gegen 'den Geist seines angebeteten dichterischen Ideals
waren , mit einer bitterbösen Satire „Götter , Helden und
Wieland" geantwortet . Goethe war es in dieser Schrift
nur um eine innerliche Auseinandersetzung mit dem
alteren , und alte Bahnen wandelnden Dichter zu tun ;
an einen Druck dachte er nicht . Aber sein Freund Lenz
setzte in seiner Nelklust den Druck 'durch , und so kam das
Heftchen in Wielands Hände - Dieser vergalt Böses mit
Gutem durch eine eigene, lobende Kritik des „Götz"

, und
Goethe war beschämt . Zu einer Versöhnung der beiden
kam es vorläufig nicht- Das war geschehen in der Mitte
des Jahres 1774 .

Ende 1774 traten die beiden jungen Printe » Karl
August ( 17 Jahre ) und Konstantin (16 Jahre ) ihre große
Bildungsreise an . Unter ihren Begleitern defand sich
auch Knebel. Am Vormittag des 12. Dezember trafen sie
in Frankfurt zu kurzem Aufenthalte ein . Knebel benutzte
die Gelegenheit , um den Dichter des Götz , von dem man
in Weimar so viel gehört hatte , kennen zu lernen . Ein
freundschaftliches Einvernehmen tvar bald hergestellt, und
bei gemeinsamer Aussprache wurden auch die Angriffe
Goethes auf den verehrten Erzieher Wieland ausgleichend
besprochen. Die gegenseitige Sympathie war so groß , daß
man sich für Mainz , das nächste Tagesziel , verabredete .
Allerdings fand dort der junge Erbprinz wenig Zeit
für Plaudereien mit dem Dichter. Denn der Siebzehn!-
jährige mußte von vielen Dainen und Herren am Main «
zer Hof sich mustern lassen . War er doch der bestimmte
Bräutigam der Prinzessin Luis« vou Hesserv -Darmstadt .

Am 22 . Mai 1775 kamen die üoei manschen Reisenden
aus Paris und Straßbnrg nach Karlsruhe zurück , Ivo
Karl Augusts Braut weilte. Dort hatte sich inzwischen
noch eine Reisegesellschaft eingefunden , die nach der
Schweiz wollte : v . .Hangwitz , die beiden Grafen Stolberg
und Goethe. Für Goethe war diese Reise der erste Ver-
such , sich von Lili zu trennen .

Unter den Frauengestalten , die in Goethes Ent -
wicklungsgang eine so bedeutende Rolle spielen, ist Lili
Ichölicmaiui ohne Zweifel eine der interessantesten-.
Goethes Bekanntschaft mit ihr hatte Neujahr 1775 begon-
neu . Im April erfolgte die Verlobung Bange Besorg-
rtisfe auf beiden Seiten , nicht zuletzt Goetlies Angst vor
derEnge einer bürgerlichenHeirat , ließen eine ungetrübte
Freude nicht aufkommen . Wie Lili ihn fesselte , sagt gleich
kein erstes Lied auf sie („Neue Liebe, neues Leben" ) . Und
dann trennt er sich von ihr nach einigen Andeutungen ,
koch ohne Abschied. Noch trug er Litis Bild so tief im
Herzen, daß die Entfernung von ihr für ihn keine Tren -
nung bedeutete. Bei seiner Rückkehr fand er eine kalte
Aufnahme - das beiderseitige Verhältnis war kühl ge-
worden . Nack zwei Monaten machte Goethe dem un¬
möglichen Zustand ein Ende . Am 20. September löste erdie Übererlte Verlobung auf . Die 'Schuld lag bei Goethe ,«r hatte uach Sesenheim und Wetzler erfahren , „wie^ «be mit Leide am Ende lohnen kann" . Von Anfang
®n vermochte die Liebe zur Braut keine anhaltende
Freudigkeit in Goethe zu erwecken. An der Schwell «mn« r Liebe lag der Keim der Verkümmerung . Sein
^ ttungsrnitte ! jedoch war nicht männlich entschlossenesHandeln , sondern die Flucht .

wertvollste Zeugnis für Litis Bedeutung für« oeihe sind dessen eigene Äußerungen . Vor allem das

Wort des einundachtzigjährigen Dichters : „Sie war die
Erste, die ich tief lind »vahrhaft liebte. Ich bin meinem
eigentlichen- Glücke nie so nahe gewesen .

" Wie eine Mi-
gung des Schicksals traf Goethe, dem es in seiner Vater¬
stadt nunmehr doch unbehaglich wurde , die EinladungKarl Augusts .

Am 3- September 1775 trat Herzog Karl August die
Regierung seines Landes an - Arn 18- desselben Monats
reiste er nach Karlsruhe zu seiner Braut ab . Am 22.lud er bei seiner Durchreise in Frankfurt Goethe zum
Besuch nach Weimar ein . Die Einladung lockte . Die groß«
Welt, in die ihn Lili bereits einen kurzen Blick hatte
iverfen lassen, öffnete ihm weit ihre Tore . Vergebens
sucht« der Vater ihn warnend zurückzuhalten. Als freier
Reichsstädter stand er Fürstenhösen mißtrauisch gegen-
über , nnd nach Beispielen launenhafter Fürstengunst
brauchte er nicht lange zu suchen. War der Sohn noch im
„Götz " und „Clavigo" ähnlicher Ansicht gewesen, so war
bei ihm doch seitdeül ein« bedeutende Veränderung ein-
getreten . „Der Umgang mit Großen ist immer dem vor-
teilhaft , der ihrer mit Maß zu brauchen weiß," schreibt
er an Kestner. Am 12. Oktober kain -das inMischen ver-
mahlte Paar wieder durch Frankfurt , und die Einiladung
sowie Zusage wird erneuert . Noch ein paar Tage der
Unruhe . Goethe hat schon überall Abschied genommen.
Doch der versprochene Hofwagen kommt nicht . Die Lag«
wird unbehaglich. „Was die menschliche Natur nur von
Widersprüchen sammein kann , hat mir die Fee Hold
oder Unhold, wie soll ich sie nennen ? zum Neujahrs -
gescheut von 75 gereicht " ichreibt er am 18 . Oktober an
Bürger . Er sollte sie doch noch Fee Hold nennen können.
Schon hatte er eine Reise nach Süden angetreten , da
holt ihn die Mchricht ein : der Wagen ist da-

Als dann Goethe am Morgen des 7- November 1775
in Weimar ankam , mußte ihm der große Unterschied
gegen Frankfurt sehr auffallen . Weimar zählte damals
6000 Einwohner , von denen ein großer Teil in irgend
einem Verhältnis zum Hof stand. Noch 1802 nennt die
Frau von Stael Weimar „ein großes Schloß "

. Nach
heutigen Begriffen ' war die Residenzstadt nur ein rück-
ständiges Landstädtchen mit allen kulturellen Mängeln
eines solchen.

Mit größten ! Interesse wurde Goethe erwartet , und
als er dann eintraf , Ovaren bald alle Eckvartungen über -
troffen . Den größten Wandel erlebte Wieland . Gleich
beim ersten Mittagessen ivar er mit dem kecken Dichter,
der ihn so bös« persifliert hatte , gut Freund . Begeistert
schreibt er an Jacobi : „Wie ganz der Mensch beim ersten
Anblick »ach meinem Herzen ivar ! Wie verliebt ich in
ihn wurde , da ich am nämlichen Tage au der Seite des
herrlichen Jünglings zu Tische saß ! " überschwänglich
preist Wieland seinen „Bruder in Apoll" :

Mit einem Moarzen Augenpaar ,
Zaubernden Auges voll Götterblicken ,
Gleich mächtig zu töten und zu entzücken ,
So trat er unter uns , herrlich und hehr ,
Ein echter Geistetfömg daher!
So hat sich nie in Gottes Welt
Ein Menschensohn uns dargestellt.
Der all« Güte und alle Goivalt,
Der Menschheit so in sich vereinigt !

Andere drückten sich weniger begeistert aus . Sie blick-
ten prosaisckier und fanden, dag der Ankömmling gerade
nicht einen Monis darstelle . Groß von Wuchs , «xir er
ziemlich mager . Jemand machte den Witz, seine Waden
und Wangen seien ebenso apostrophiert wie viele
Wörter in seinem „Götz"

. Seine Gesichtsfarbe ivar meist
ungesund , gelblich blaß . Sein« Haltung ivar steif , und
sein Gang erinnerte an die Bewegung eines Perpen -
dikels. Und dazu konnte er recht ungesellig und ab-
stoßend sein . Unid doch »var Goethe mit einem Schlag
der Mittelpunkt des Weimarer Hvses, wo auch die Frau
weilte , die auf seine Entwicklung den nachhaltigsten Ein -
sluß ausüben sollte : Charlotte v. Stein .

Nur als kurzer Besuch war der Aufenthalt Goethes
in Weimar gedacht, und ein gesegnetes Leben voll rei¬
tender Fülle vollendete sich daselbst . Nie hat die
Kulturgeschichte eine solche treue, bildende Freundschaft
gesehen , wie zwischen Goethe und seinem herzoglichen
Freunde Der Klatsch über das tolle, ausgelassene Trei¬
ben am herzoglichen .Hofe verstummte bald . Das bezopfte
Spießbürgertum mußte sich erst abfinden mit dem neuen
Regime, wo an Stell « weißgepuderter Perückenweisheit
überschäumend«, blühende Jugend das Szepter schwang .
Noch ivar der junge , kaum zwanzigjährig« Herzog ein
Werdender , noch ein Most , der sich recht absurd gebär -
dete. Charlotte v. Stein hatte richtig den tieferen Sinn
von Goethes Genietreiben ersaßt : „Gewiß sind dies
seine Neigungen nicht, aber ein« Weile muß ers so trei -
ben , um den Herzog zu gewinnen und dann Gutes zu
stiften, so denk'

ich davon " Sie mag recht haben . Wenn
es mich manchmal recht ivild zuging , so scheint Goethe,
dessen Verhalten zu dem 8 Jahre jüngeren Herzog gleich
etlvas Väterliches an sich 'hatte, immer das Ziel im Auge
gehabt zn haben , auf den Herzog mäßigend unid er¬

zieherisch einzuwirken . Bei der ungestümen Natur KarlAugusts tväre ein schulmeisterliches Moralpredigenschwerlich von Erfolg gewesen . Goethe hatte bald unter
'

den Schlackeil die edle Veranlagung des jungen Fürstenerkannt . Wie hätte er , der allzeit an sich selbst so strengarbeitete , dieses vortreffliche Menschentum verkümmern
lassen können ! Unermüdlich als getreuer Eckart , stehtGoethe dem Herzog zur Seite . Scharf schildert er ihn oftder Frau v. Stein : „ Mich wundert gar nicht mehr, das}Fürsten meist so toll, dumm und albern sind. Es isiganz wunderbar , wie verständig er sein kann, und dochwenn er sich etwas zugute tun will , so muß er etwa?Albernes vornehmen ." Wenn auch Goethe manchmalverz/tveifeln mächte , so beginnt er -doch immer wieder,mit Wort und Vorbild auf den Schüler einzuwirken.Wenn d«r Herzog die Gefahren seiner Sturm - undDrangperiode gut überstand und ein trefflicher Fürstwurde , so verdankt er das Meiste 'der weisen ErziehungGoethes , der selbst sein Wort erfuhr :

Wer andr« wohl zu leiten strebt,Muß fähig sein, viel zu entbehren.
Auch in den Staatsgeschäften wurde Goethe der treueHelfer Karl Augusts . Durch keinen Widerstand ließ sichder Herzog beirren , als er Goethes Geist zum Wohle sei.nes Landes benutzt « . Bereits 1770 wurde der siebenund-

zwanzigjährige Dichter zum Geheimen Legationsrat mit
Sitz und Stimme im geheimen Rat und 1779 zun.
Wirklichen Geheimrat ernannt . So hatte Goeche nachund nach die Wegebaiwerwaltung . die Finanzen unddas Kriegswesen zu betreuen . Nach der Gründung eine«ständigen Hoftheaters in Weimar übernahm er die Lei-
tu,ig , die er bis 1817 führte . Um 1782 erhielt er cnrfden Antrag des Herzogs vom deutschen Kaiser da»
Adelsprädikat '. 1804 den Titel Exzellenz .

Im Geiste ihres gemeinsamen Freundes Schiller is<der Sänger mit dem Fürsten ein Menschenalter hindurchin genieinsame ! !, Streben auf (der Menschheit !Höhon
dähing eschritten. Das schönste Denkmal 'hat Goethe sei-nem Freunde in dem Gedicht „Ilmenau "

gesetzt , dessen
offen« , von. UnteRvürfigkeit freie Sprache gleich ehrend'
für den Herzog wie für den Dichter ist.

Als dann der Herzog auf der Heimreise von Berlin
zu Grabitz bei Torgau am 14 . Juli 1828 starb , da
fühlte Goethe , wie in sein Leben eine unersetzliche Lücke
gerissen war . „Ich hatte gedächt, ich wollte vor ihm hin-
gehen : aber Gott fügt es, >vie er es für gut findet, u »chi
uns armen Sterblichen bleibt weiter nichts , als zu tra »
gen und uns enrporzichalten, so gut und so lange eG
gehen will .

"

Daß sich Goethes Leben und Dichten zum weitaus
größten und wichtigsten Teile an dem großzügigen mV
geistig ungemein interessierten Weimarer Hofe abspielte,ist die bedeutsame Folge jener , auf einen kurzen Besuch
berechneten Einladung . Wohl hat Goeche in hohem Al-
ter zu Eckermann gesagt , er wäre glücklicher geivessnund hätte auch als Dichter mck/r leisten können, wenn
er sich vom öffentlichen Leben mehr zurückgezogen hätte .Und doch gab die Übersiedlung noch Weimar seinem
Leben die entscheidende Wendung und damit auch sei '
nem dichterischen Wirken. Dem Manne , der ihm Fürst
und Freund war , hat er dankbar anerkannt , was er
»hin gewesen . „Er war ein Mensch aus dein Garnen,
und es kam bei ihm alles aus einer einzigen große«
Quelle . Er ivar beseelt von dem edelsten Wohlwollen,
von der reinsten Menschenliebe , und wollte mit ganzer
Seele nur das Beste . Ich müßte lügen, wenn ich sagen
wollte , ich wüßte einen einzigen Tag , wo der Großher -
zog nicht daran gedacht hatte , etwas zu tun oder aus -
zuführen , das dem Lande zum Wohle ^ reichte" (Ecker-
manu , Gespräche am 27 . 4 . 1826 und 23. 10. 28) . I «
dem bekannten Epigramm hat Goethe schön ausgespro-
chen, was der Herzog ihm war :

Klein ist llnter den Fürsten Germaniens freilich der
meine,

Kurz und schmal ist sein Land, mäßig nur , was er
vermag .

Doch was priesest du ihn , den Taten und Werke
verkünden ?

Und bestochen erschien deine Verehrung vielleicht .
Denn mir hat er gegeben , «vas Große selten ge-

währen ,
Neigung , Muße , Vertrauen , Felder und Garten und

.Haus .
Niemand braucht ich zu danken als ihm und m»n-

ches bedurft '
ich .

Der ich mich auf den Erwerb schleckst, als ein Dichter
verstand .

Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa ge¬
geben?

Nichts ! Ich habe , wie schiver! meine Gedichte bezahlt .
Niemals frng ein Kaiser nach mir , es hat sich «kein

König . « wIlm mich bekümmert , ttnd Er war mir August
Mäzen .



Undicn, das Xanb der
Gegensätze '

Von Lsrd Nonaldshaq
Nicht wenigem gros ; als zwischen Wüste und U« oald sind die

Unterschiede zwischen den Völkerstamm «» , dir sich zu einem

Keftzng ordnen lassen , der die Entwicklung der menschiichen
Kultur im Lause der Jahrtausende sinnhast vor Augen führt .

Er beginnt mit Menschen , die im dunkelsten Aberglauben

dahindämmern , und endet mit Denkern , die sich zu den kühn -

Pen Höhen der Philosophie emporschivangen . Hier vertreteu

Pfeil und Bogen die höchste technische Errungenschaft , oort

finde » wir einen indischen Wissenschaftler , der nach den Wor -

ten von Professor Patrick Geddes Geräte ausgeklügelt und ge-

baut hat , die das Staunen europäischer Fachleute erregen . In

der Tat ein langer Weg von der rohen Schußwaffe des wil -

den Kohl oder vom plumpen Pflug des Bauer » zum Zeit -

mejser von Dir Djagadis Boss , der genaue Tanssndteile einer

Sekunde angibt .
Was ich bisher erwähnte , zeigt deutlich , wie gefährlich te ist ,

vergleiche zwischen Indien u »d europäischen Länder » zuziehe » .

Damit soll zugleich ausgedrückt »Verden , das; nur ganz Europa

« ine » Hilfsspiegel zum Darstellen indischer Verhältnisse ab '

geben kann . Aber auch hier stoßen wir bald an die Gven '.e

des Brauchbaren . An Europa sind zweifelsohne die Sprach *

scheiden das Auffälligste . Die Staatsgrenzen fallen gemeinhin
mit Sprachgrenzen zusammen . In Indien sind die Gebiets -

oder Provinzgrenzen aber sehr willkürlich , nämlich weder volk -

lich noch sprachlich bedingt . Die Einteilung ist oft rein zu -

fällig , oft ist sie eine Bequemlichkeit der Verwaltung . Hat

man es doch in den letzten Jahren erlebt , daß ein amtlicher

Federzug die Gemarkungen riesiger Verwaltungsbezirke der »

lvgte . Im Jahre 1905 schnitt die indische Regierung ein mäch-

tiges Stück aus der Präsidentschaft Bengalen , vereinigte es

mit dem benachbarten Assam , baute eine Hauptstadt , setzte eine

Regierung ein » nd schuf dergestalt die Provinz Ostbengalen
mit Assam . 1921 wurde die neue und inzwischen empor -

geblühte Provinz neuerlich das Opfer eines behördlichen Macht-

spruches , indem man - große Teile herausnahm und wieder der

alten Präsidentschaft einverleibte . Durch Verschiebungen im

Westen ergab sich zugleich die neue Provinz Bihar mit Orilsa .

Ein anderes Beispiel liefert die Nordwestliche Grenzprovinz ,
die unter Lord Curzons Regierung im Jahre 1901 aus dem

Pundjab ausgeschlachtet wurde .
Hier habe ich mich nicht uin die heftigen Kämpfe zu küm -

mern , die ob dieser Umgeichnungen der Landkarte eirtbrann -

ten . Ich weise nur auf die künstliche Entstehung vieler

Grenze » hin . Man darf aber auch sagen , daß die Ratur zu

solchen Verwaltungsgrenzen drängt , weil es so gut wie «tzn-

möglich ist, die Halbinsel nach stammeskNndlichen oder sprach -

lichen Grundsätzen in übersichtliche Bezirke zu zerlegen . Das

Wird einem sofort klar , wenn man bedenkt , daß die herein *

flutenden Völkerwelle » auf ihrer Wanderschaft durch eig ^n»

artige Landformen gelenkt wurden . Der Bergwall des Hima -

laja bildet eine ungeheure Wand zwischen Indien und Inner -

«sie» . Alle Eindringlinge folgten den Linien geringsten Wider -

standes und schoben sich durch die enge » Gebirgspässe . Diese

Offnungen ftnden wir hauptsächlich im Nordwesten . Jeder

aus ihnen hervorquellende Schwärm mußte sich fächerartig

über die endlosen Ebnen entfalten . Aus dem gleiche» Grund

folgte jeder neue Einbruch den Spuren der alten , sie reihen -

weise überlagernd , jedoch ohne die Schichten vorausgegangener

Überflutungen jemals gänzlich zu verwischen . Daraus em -

* Durch das Entgegenkommen des Verlags sind wir in der er¬

freulichen Lage , unsern Lesern bereits heute eine Textprobe aus
dem hochbedentsamen Werk „Indien aus der Bogrlschau " von

e #tl »f Rvnoldshay zu bieten , das Ansang Oktober bei fr. A-

Brockhaus in Leipzig erscheint . Der Verfasser , em äussichts -

reicher Kandidat für den Posten deS Vizekonigs von Indien ,
ist ein gründlicher Kenner von Land und Leuten , Geschichte.
Kunst und Religion de« riesigen Gebietes und besitzt noch

vazn die Gabe interessanter Erzählungskunst , so daß wir die

Anschaffung deS schmucken Bandes unsern Lesern nur. wärm -

stens empfehlen rönnen .

VÄcberklnzeigen

» ismartt , Gedanken und Erinnerungen . Volksaus -

gäbe , 3. Band : Erinnerung und Gedanke

kOktav . 218 Seiten . In Halbleinen M . 3 .— . Verlag der

I . G . Cottäschen Buchhandlung Nachfolger , Stuttgart und

Berlin . ) — Mit dem Erscheinen dieses Bandes , der im An -

schluß an die svüher erschienenen Bände der Volksausgabe
und in gleicher Ausstattung wie diese ausgegeben wurde , ist
nun auch die Volksausgabe von Bismarcks Gedanken und Er »

innerungen vollständig geworden .

Benrdett » Croce : Porste und Nichtvoesir . Be, »erklingen
über die europäische Literatur des 19. Jahrhunderts , über -

jetzt von Julius Schlosser . (604 Seiton , Oktav , Wien 1926,
Amalthea - Verlag . ) Dieses Buch wird zweisellos dazu bei -

tragen , Benedetto Croce , der in der angelsächsischen Welt bei »

fpiellofe Anerkennung findet , auch in Dentschlano einen drei -

irren Leserkreis zu schassen . Der Amalthea -Verlag brachte das
wertvolle Werk würdig und geschmackvoll heraus .

Alfred de Sign » : Sklaventum »nd Größe des Soldaten .
Pontos -Verlag , Freiburg i. B . — Der Verfasser stammt
aus einer alten französischen Adelsfamilie , lebte von 1797 bis
»863 , war Offizier , wandte sich Latin der Literatur zu ,
wurde 1845 in die Akademie aufgenommen , schrieb aber
immer weniger und verstummte zuletz » ganz , „ ein freund¬
licher und weiser Ratgeber vieler junger Literaturtalente , mit
Kamilienpflichten . charitativen und sozialen Dingen beschäf¬
tigt , kränklich , unaufhörlich denkend , in ein stolzes Schwei ,
gen wie in einem königlichen Mantel gehüllt .

" So lesen sich
auch diese kleinen Erzählung « , , zwischen denen philosophi¬
sche und lebenskennerische Abschnitte stehen . Allerlei vom
Krieg und Soldatensein , ä »rs einer Zeit in der der Krieg noch
wie soll man sagen — etwas Menschliches hatte , in der noch
irgendwie der Mensch ziir Geltung kam , im Guten wie im
bösen . Daneben ein ruhiges Abirren zu allerlei Gedank -
lichem , zart und behutsam geformt , aristokratisch , etwas müd ,
ganz unsoldatisch eigentlich , jedenfalls vollkommen unpreußisch ,
dekadenter französischer Adel . Auch sprachlich etwa ? altmodisch ,

stand ei», buntes Gemenge , das in der gegenwärtige » Bertei -

Iu»g der Sprachen seinen sichtbarst« « Ausdruck fand . Bei --

spielsweije ist Hindi skie der Hanptsppachcn in - fünf Provinz «,,

Von BntischdJnTien «nd in Mri Gruppe » wie GüMbvrenvn -

staaten . Es ist aber jeweils nur eine von viele » . Die Zeri -

trcöprovinzen von Berav sind einer von den ' soeben erwähnten

Lalidesteilen . Dort spricht man außer Hindi noch' acht andre

Mundarten , die stark verbreitet , sind
'
. Besonders ausfällig zeigt

sich das babylonische Wirrwarr ' in Assam . Fast die Hälft ? der

Einwohner spricht Bengali , ein Fünftel Asscnnisch, während

die übrige » zwei Fünftel , in achtundneunzig Zungen reden .

Mindestens je ein Hundertstel der Bevölkerung bedient sich der

, folgenden Sprachen : Hindi . Manipuri , Bodo . Naga , Khasi ,

Garo , Mihir , Mundari und Lusche, .

In der Politik hört jeder Vergleich mit Europa auf . AI?

die Engländer nach Indien kamen , fanden sie ein durch

innere Kämpfe zerissenes Land vor . Kleinstaatenkriege mit

den üblichen ZerfallSerscheinungen waren der gewohnheits -

mäßige Zustand der '
Halbinsel . Frieden und Aufbau bildeten

die Ausnahme . Das war seit Menschengedenken immer so ge-

Wesen. Die indische Geschichte mutet uns wie ein buntes Ne -

belbild - au » in dem Königreiche sich verdichten und wieder ver -

schwimmen . Gelegentlich erheben sich die Großgestalien der

Gründer van Herrschergeschlechtern und Kaiserreichen über die

ruhelose Obe ^släche , festere Kerne in der Flucht der Jahr -

hunderte bildend . Wie gebannt im atemlosen Lanf durch die

Geschichte halten wir eine Weile an , geölendet von der Pracht
einer kurz beharrenden Glanzzeit . Bald darauf reißen uns die

wilden Trümmer des Zusammenbruchs wieder dahin . Im

vierten Jahrhundert vor Christi Geburt fesselt Tschandra -

gupta unsern Blickt im dritten Asoka . Jener entwand den

Feldherren Alexanders ein Kaiserreich , dieser beschützte die

keimende Buddhalehre , ihr dadurch zur späteren Weltbedeu -

tung verhelfend . Im zweiten , vierten und fünfte » Jahrhun -

dert ziehen die Herrscher Kanischka , Samudragupta und

Harscha an uns vorüber : im achten Jahrhundert verfolgen
wir den Aufstieg der berühmten Kriegergeschlechter der

Radjputen , die einen so tiefgreifenden Einfluß auf die Ge -

schichte der HinVustans hatten . Unter ihnen wurde der

Buddhismus durch den Hinduglauben verdrängt , der jetzt seine

höchste Blüte entfaltete . Den Gipfelpunkt bezeichnen San -

kara und Ramanudja , die Erläuterer der Vedantaphilosophie .

Doch kaum haben wir uns in die Radjputenherrlichkeit ein -

gelebt , als auch schon neue Kräfte unsere Aufmerksamkeit

fesseln . Durch die Tore der Nordwestgrenze ergießen sich die

eiferwütigen Heerscharen des neuen , eingöttigen Schwert ,

glaubens , der angreifend ^ mordend und bekehrend aus die

Hinduwelt eindringt . Mit der mohammedanischen Eroberung

Indiens verknüpfen wir die grimmige Gestalt Mahmuds von

Gasni im elften Jahrhundert und den Glanz der Moguln ,

deren Paläste mid Grabmäler wir als stille Zeugen unerhör -

ter Pracht bewundern . Gegen Ende der Mogulenzeit be-

merken wir den Aufstieg der Marathen des Dekans , machen
aber gleich darauf die alte Geschichtserfahrung wie ei» Groß -

reich zur Kraftlosigkeit hinabsinkt «Nd schließlich aus den Ur -

kuuden verschwindet .
Obgleich diese Zeitläufr sich mit farbenreichen Märchen -

bildern ausmalen lasse» , so erkennen wir als Grundbewegung

doch den blutigen Krieg, das Ergebnis zügellosen Ehrgeizes .

Daneben werfen Glaubenskämpfe ihre dunklen Schatten über

das Ganze . Ein gespenstiger Schausteller zaubert ein Folge
von Geistererscheinu 'ngen aus die Bühne ; ein Königreich löst
das andere ab im ewigen Kreislauf von Geburt und Tod ,
Größe und Niedergang , Wachstum und Tod .

Ähnliches wiederholt sich beim ersten Auftreten Europas .

Spanien , Portugal , Frankreich Holland und Großbritannien

kämpft »'., zähe um die Vorherrschaft . Erst als ein Staat alle

Macht in seine Hand beka»,, schlug in der indischen Geschichte
eine neue Stunde . Großbritannien hat erreicht , was zahllose

Vorgänger erstrebten : die Führung auf dem Erdteil .

Dazu gibt es keinen passenden Vergleich . Wir müssen diese

Tatsache als einzigartig gelten lassen und sie nehmen , wie sie
ist, wie eine » ungeheuerlichen Einschmelzversuch in der Hexen -

(diesen To » hat die Übersetzung gut getroffen ) mit leiser
Spannung , pastellfarben in der Wiedergabe , und nur ganz
schwach schimmert eigentlich der Untertitel hindurch : eine
Roinantrilogie im Schatten Bonapartes - R . G . H.

David .fange « : Apokalyptische Reiter . Aufzeichnungen aus
der jüngste » Geschichte. (Erich Reiß Verlag , Berlin . ) Dem
Verfasser dieses geistvollen , manchmal vielleicht allzusehr geist °

reichen Buches , war es gegeben , in einem Teile des östliche»
Europa während der letzten Jahre zuzusehen : er uennk
das , was sich dort in dem Chaos Rußland abspielt , „ein
historisches Mysterium "

, aus dessen Erkenntnis — gesehen
nicht von der Höhe eines Würdenträgers , sondern aus dem
Leben der Namenlosen — das Drama selbst etwas zu er -
hellen vermöge . Der Blickpunkt , unter den , die Probleme
gesehen werden , ist in dem Satz ausgesprochen : „Die söge-
nannte Assimilation der Judenzeit in Rußland ist zum groß -
teu Teil eine Assimilation an den historischen Drang und
Geist des Nussentums ." In diesem Sinne gibt das Buch
Erlebtes , Beobachtetes und viel Metaphysik , um den Geist
eines neuen Europa zu umschreiben , der dem Verfasser offen ,
bar aus einer .Synthese von Judentum und Russentum zu
kon<men scheint . Wer das Buch kritisch liest , wird zweifel »
los aus seiner Auseinandersetzung mit ihm Gewinn haben .

R . G . Haebler .
Adalbert Stifter : Briefe , Schriften , Bilder . Mit lebens -

geschichtlichen Verbindungen von Dr . Hans Amelungt . Mit
sechs Tafeln in Kupfertiefdruck , davon fünf nach Ölgemälde »

Stifters . (303 Seiten . . Holzfreies Papier . Preis 3 Mark .
Verlag Langewiesche -Brandt , Ebenhausen bei München .)

Wenn dieses Buch nichts enthielte als die meisterhafte Be¬
schreibung der Sonnenfinsternis vom 8. Juli 1842 und des
unHein,lichen Spazierganges durch die Wiener Katatomben ,
würde der Leser reichlich auf die Kosten kommen . Es enthält
aber außerdem »och sechs schölle Tafeln in Kupfertiefdruck ,
davon fünf nach Ölgemälden Stifters , ferner allerlei Auto -
biographisches und an die hundert Briefe Stifters , die durch
verständnisvolle , unaufdringliche Zwischenbemerkungen des
Herausgebers zu einem geschlossenen Lebensbild « geworden
sind .

küche d« S Ostens . Zu ei« « « Versuche in diesem Maßstab stx ,
i len die Vorbilder . Da « ist da« Indien reizvollster Betrachtung !
' Da « aber ist auch? Indien , wie es mit ungeahnten Schicksalen

sthwanyer geht.

D ^giene desLssensuTrinken «
Von San . -Rat Dr . Max Maschke

Nicht das allein ist vedeuwngövoll für die Gesundheit un.
sereS KörpevS » was wir essen und trinke » ^ sondern ebenso
»nichtig ist , wie wir essen, ist die Art , in der »vi«? die Speisen

zu uns nehmen . Ob wir dabei das Messer , wie es Herr
Neureich , feitde », er zur besseren Gesellschaft gehört , »jchj
mehr tut und doch aus alter Gewohnheit so gern tun mödjjfl
in den Mund stecken oder den Hühnerknochen , wenn wir
eine » habe »,. mit den Hände » ergreifen und abnagen, , ob wir
lauter , als in guter Gesellschaft erlaubt ist , beim Löffel » der

Suppe schlürfen : all das ist von, gesundheitliche » Standpunkt

nebensächlich . Als gut erzogener Europäer macht man es

nicht , weil es häßlich ist , unschicklich — aber gesundheitschädliih
ist es nicht ; es gehört nicht zur Hygiene des Essens und Trin¬
kens , die uns hier interessiert . Zur Hygiene gehört zunächst,
daß die Speisen genügend im Munde gekaut und so für di«
weiter « Verdauung gut vorbereitet werde » . Ein altes Sprich, -

wort sagt schon : Gut getaut , ist halb verdaut . Wen » man

langsam ißt und gut kaut , werde » die Speise » fei « verrieb «,
und mit genügend Speichel verme »gt , so daß ein dünner
Brei entsteht , der , gut eingespeichelt , dem Magen die Arbeil

erheblich erleichtert .
Dazu gehören naturgemäß , auch gute Zähne . Deshalb iß

e.s- eine Notwendigkeit , für die Erhaltung seiner Zähne und
de» guten Zustand stets besorgt zu sein und , wo für da§
Kauen notwendige Zähne fehlen , Ersatz zu schaffen .

Wen » man zu hastig ißt , sich keine Zeit läßt und nicht ge<

nügend acht gibt , kann es geschehen , daß große Bissen in

der Speiseröhre stecke» bleiben , wodurch eS zu Stauungen
und , >ven » gerade eine weniger Widerstandsfähige Partie be¬

troffen ist, z» einer Ausbuchtung der Speiseröhrenwand kam.

men kann .
Eine üble Angewohnheit ist es , kleine Knochen zu kauen

und zu verschlucken . Wenn auch der Magen im allgemeinen

ziemlich tolerant gegen solch kleine Fremdkörper ist und sie

meist glatt den Darm passieren , so kann es auch anders kam-

men , der Fremdkörper kann Risse i» der Magenschleimhaut

herbeiftihren , aus denen dann Geschwüre , ja Krebs entsteh »

kann .
Von Wichtigkeit ist auch die Temperatur der Speisen . Dai

hastige Essen heißer Speisen spielt sicher bei der Entstehung
des Speiseröhrenkrebses eine Rolle . Wer dauernd dadurch

sündigt , schafft sich unzweifelhaft eine chronische Entzündung
der Speiseröhre , auf deren Boden sich geschwürige und krebsige

Prozesse entwickeln können . Noch gefährlicher ist das Trinken

heißer Flüssigkeiten und zwar deshalb , weil die Wirkung hier
eine intensivere ist .

Daß Alkoholiker , Menschen , die hochprozentige Alkohole
viel genießen » an chronischen Speiseröhrenkatarrh leiden »nd

dadurch den eben beschriebenen Gefahren ausgesetzt sind , i

eure bekannte Tätsache .
Wenn aber auch die Speiseröhre von großen und heißen

Bissen , von heißer Flüssigkeit oder Alkohol ohne Schaden

passiert wird , so besteht noch Gefahr für den Magen . Die

Tätigkeit des Magens muß , wir fagtens oben schon, um so

stärker einsetzen , je weniger vorbereitet die Speisen sind ;

Fremdkörper könne » auch hier Verwundungen der Magern

schleimhaut und Geschwüre erzeugen ; der Alkohol führt z«

chronischen Magenkatarrhen .
Das alles sind Sünden gegei , die Gesundheit , die jed«

leicht vermeiden , gegen die jeder leicht sich schützen kann.

Langsam essen, gut kaue » , keine großen Bissen schlucken, silt

Zeit beim Essen lassen , stark alkoholhaltige Getränke ganj
oder jedenfalls als tägliches Genußmittel vermeiden : das sini
Mittel , die geeignet sind , manchen Kra » kheiten vorzubeugen

Hans Lcip : Godekcs Knecht . (Roman .) (Ganzleinen
Mark 9 .—, Verlag Grethlein u . Co . , Leipzig . ) — Auf sorg-

fällig erforschte « Unterlage » ist hier ein bedeutendes Werl
entstanden , im Grunde zeitlos , hinreißend und feurig , eine
tiefe Dichtung — das Schicksal eines Menschen , wie es in

schäumenden Zeiten immer möglich ist . Von Seeräuber
Nonnen und Hanseaten wird erzählt . Hinter wildem Frei'

heitSdrang und erfahrener Besonnenheit erhebt sich del

Schatten Ztörtebekers , dessen Rame noch heute die Herze»
erbeben läßt . Und mitten in die Handlung hineingestellt >?
die machtvolle Gestalt des noch bedeutenderen Seeräubn -

Hauptmanns Godcke Michels . Der Gedanke der Freist und
der Gemeinsamkeit ist au dem Beispiel der Vitalierbrüder fl1

ein Übermaß gesteigert , das , schön und fruchtbar zugleich , d««

Untergang in sich trägt . In einer unerhörte, ! Sprache , i»

einer Farbenfülle pulsender Szenen , in einer sich nnbar » '

herzig zun , grausigen Ende aufbauenden Handlung ist die>

Buch geschrieben . „ Frische und ursprüngliche Begabung
Kraft und Zartheit des GesüblS " — betont Prof . von de:

Lehen , der gemeinsam mit Thomas Mann , Wilhelm Schaff
Wilhelm Schmidtbonn , G . A . BrÜggemmnn , D . H . SarneN
und Dr . W . Schnitt « dem Werke einstimmig den ersten Pw #

der Kölnischen Zeitung zuerkannte .

Zelma LagerlSs : Der Ring des Generals . Erzählunss
(Geheftet 3 Goldmark . Albert Langen , München .) Ein M »

sterwerk nordischer Erzählungskunst , dabei unheimlich u»

spannend zugleich .

Kranri« Carco : Der Gehetzte. Deutsch von F . A . Ang«^

mayer . (Verlag Die Schmiede . Berlin . 19L4. 182 S .)
Der Gehetzte ist ein Bäckergeselle, , der einen Raubmord

gangen hat . Er hat eine Mitwisserin , eine Pariser Dia »

Was dieser Mensch nun an Leiden und Qualen se»W

Seele erlebt , vi? er sich selbst aus einem dunkeln Tri «-

heraus ans Messer liefern mutz, das ist der Inhalt dM '.
Romane « . Spannung , die auf einer literarischen
bleibt ; eine fabelhafte Beherrschung der psychologischen w

beutung - — all das meisterhaft beschränkt auf diese oeu»

Personen — gibt diesem Buch seinen Rang . R . G- *>•
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